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			TEIL 1

			Die Verratene

		

	
		
			»Nachdem die Familie Ta’an von einer Reihe von Tragödien heimgesucht worden war, glaubte man, sie sei verflucht. Dies machte die junge Prinzessin Rhiannon, die einzige überlebende Nachfahrin der Dynastie, in den Augen der Öffentlichkeit nur umso kostbarer. Als ein Reporter sie »Rose der Galaxie« taufte, war ihr neuer Kosename geboren. Sie schien so zart, als müsse sie behütet und beschützt werden, bis sie alt genug war, um zu herrschen. Doch Rhiannon hatte andere Pläne.«

			Auszug aus

			Der Eiserne Stern: Eine Geschichte der Ta’an-Dynastie

		

	
		
			1

			Rhiannon

			Rhee rannte über den belebten Marktplatz und wirbelte dabei Staub auf, der sich in der geringen Schwerkraft Nau Frumas nur langsam wieder legte. Die Touristen husteten und beschwerten sich, als Rhee an ihnen vorbeistürmte, aber sie achtete nicht darauf, da sie den Platz nach Julian absuchte, dessen Miniaturteleskop sie an die Brust drückte. Sie war nicht daran gewöhnt, sich in einer Menschenmenge aufzuhalten; den Großteil ihres Lebens hatte sie damit verbracht, von einem Balkon auf die Menge hinabzuschauen, während man sie drängte, zu winken und zu lächeln und so damenhaft wie möglich auszusehen. Trotzdem fand sie das Gedränge und Geschiebe faszinierend.

			Die goldene Stunde war angebrochen und die Sonne tauchte gerade hinter den Horizont. Rhee wagte einen Blick über die Schulter und entdeckte einen der Tasinn, der sich durch die wogende Menge in ihre Richtung pflügte. Seine maßgeschneiderte Khakiuniform und seine glänzenden Abzeichen stachen aus dem Meer der farbenfrohen Leinengewänder hervor. Seine Haut wirkte kreidebleich im Gegensatz zu der der einheimischen Männer, die auf diesem Wüstenmond aufgewachsen waren und die die Hitze der Sonne kannten – nicht nur die gebrochene Strahlung wie in den Kuppelstädten auf Kalu. Sie sah, dass seine Hand auf dem Taser an seinem Gürtel lag.

			Die Tasinn waren die königliche Garde – streng genommen ihre königliche Garde, aber sie kamen ihr wie ein Relikt aus der Ära ihres Vaters vor, das nichts mit dem Leben zu tun hatte, das sie hier auf Nau Fruma führte. Sie waren eine Truppe von Elitekämpfern aus den Reihen der UniForce-Soldaten und im Personenschutz ausgebildet. Dieser Gardist war einer von vielen Männern, die den Auftrag hatten, sie zu finden, damit sie auf ihren Geburtsplaneten Kalu zurückkehren konnte.

			Sie war sechs gewesen, als sie ihn verlassen hatte, kurz nachdem ihre gesamte Familie bei einem »Unfall«, wie die Behörden es nannten, ums Leben gekommen war. Rhee hatte angeblich Glück gehabt, als sie von dieser Tragödie verschont worden war, aber sie wusste es besser. Denn zwei Dinge standen fest – dass ihre Familie ermordet worden war und dass sie mit ihnen hätte sterben sollen.

			Ein Feuerwerkskörper stieg mit einem schrillen Kreischen in den Himmel auf. Sein wütendes Heulen verlor sich in einem leisen Pfeifen, dann explodierte er in der Ferne. Sie fragte sich, ob der Tod genauso schnell und gnädig über ihre Familie gekommen war.

			Rhee steckte das Teleskop in die Tasche und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, um ihre verschiedenfarbigen Augen zu verbergen. Eins war braun, das andere grünlich braun. Sie schob ihren pechschwarzen Zopf zurück, drängte sich an zwei lachenden Männern vorbei und bog nach links zwischen eine Reihe von Zelten. Dabei wich sie einer großen Frau mit einem Käfig aus, zuckte zusammen, als der weiße Vogel darin mit den Flügeln flatterte, und kam sich sofort dumm vor.

			»Seid wachsam und bereit«, hatte Veyron immer gesagt, während er die rauen Hände hochgehalten hatte, gegen die sie boxte und trat. Sie durchlief die Kombinationen, bis sie nur noch das Blut hören konnte, das ihr in den Ohren dröhnte. Im Dojo war sie kein Mädchen, keine Prinzessin, sondern nur eine Abfolge von Absichten: Ausweichen, Angreifen, Abwehren, Töten.

			Töten.

			Jetzt hatte sie das Gefühl, als sei ihr Magen verdreht wie die Kaktusstämme, hinter denen sie und Julian sich versteckten, wenn sie sich an den Palastmauern vorbeischlichen. Von dem Geruch nach Rauch und verkohltem Fleisch von einer nahen Marktbude wurde ihr übel. Ein derkatzianisches Mädchen mit gelben Augen saß auf einem Hocker, fächelte sich mit der Hand Luft zu und bot den Passanten mit der anderen ein Wurzelgemüse an. »In echter Erde gewachsen«, rief sie.

			Alle waren auf den Beinen: Reisende und Händler von den Rändern des Universums, einheimische Familien, wohlhabende Touristen. Heute Nacht würde der Kamreial-Meteoritenschauer niedergehen, der alle einhundertneunundvierzig Jahre kam. »Das gibt es nur einmal im Leben«, hatten die Hologramme verkündet. »Ihr werdet so etwas nie wieder sehen.«

			Genau das war der Grund, warum der Kronregent festgelegt hatte, dass Rhiannon in dieser Nacht in die Hauptstadt Sibu zurückkehren sollte. Die geliebte Rose der Galaxie reiste inmitten eines Sternenschauers nach Kalu zurück: eine dicke, fette, hübsch verpackte Lüge, die dem Image diente. In Wahrheit herrschte innige Feindschaft zwischen Rhee und dem Regenten Seotra, der den Thron bis zu Rhees Volljährigkeit übernommen hatte. Er war der Kindheitsfreund und einer der engsten Ratgeber ihres Vaters gewesen.

			Bis Regent Seotra ihre Familie verraten hatte.

			Die Ta’an waren ein altes Geschlecht. Man konnte ihre Ahnenreihe fast drei Jahrhunderte zurückverfolgen, und seit zwölf Generationen saßen sie auf dem Thron. Sie waren unter den ersten Siedlern im Osten gewesen. Die dunkle Erde Kalus war Teil von Rhees Haut, das Meer floss in ihren Adern und die Wurzeln der Bäume waren ihre eigenen. Wochenlang hatte sie wieder und wieder die Erinnerungen an ihre Kindheit in der Hauptstadt abgespielt, damit sie sich dort bei ihrer Heimkehr wie zu Hause fühlen würde.

			Es war Seotra gewesen, der sich für Rhees Rückkehr nach Nau Fruma starkgemacht hatte. »Um ihrer Sicherheit willen«, hatte er behauptet. Und obwohl Nau Fruma gemäß des Urneu-Vertrags ein politisch neutraler Mond war, hielt er Rhee auch so weit wie möglich von ihrem wahren Geburtsrecht fern – dem Thron. Es war ein Schritt, um Kronregent zu bleiben und ihren Aufstieg an die Macht zu verhindern. Seotra machte sich Sorgen.

			Zu Recht. Rhee würde dafür sorgen, dass er für das bezahlte, was er ihrer Familie angetan hatte. Sie hatte sich jahrelang auf diesen Augenblick vorbereitet, in dem sie seiner Regentschaft und seinem Leben ein Ende machen würde.

			Sie wünschte nur, sie könnte ihn mehr als einmal töten.

			»Ehre, Tapferkeit, Loyalität«, flüsterte sie.

			Rhee schaute zum Palast zurück, in dem sie den größten Teil ihrer Kindheit verbracht hatte. Er lag hoch oben auf dem Hügel, nur ein kleines Stück von der Stadt entfernt, obwohl es ihr jetzt so vorkam, als läge eine ganze Welt dazwischen – ein Gefängnis, das sie von der echten Welt und ihrer Bestimmung fernhalten sollte. Es war einst das zweite Zuhause ihrer Familie gewesen. Östlich davon konnte sie gerade noch den Schlund eines alten Vulkans ausmachen, der sich einsam aus der flachen Wüstenebene erhob. Kronenstein. Tai Reyanna, Rhees langjährige Gouvernante, hatte einmal eine Bemerkung darüber gemacht, wie passend es für Rhee sei, einer Krone so nahe zu sein.

			»Eweg nich!«, donnerte eine tiefe Stimme, und ein Modrüssel riss sie fast von den Füßen. Sein Tentakel hinterließ eine klebrige Spur auf ihrer Kleidung. Als sie über die Schulter sah, konnte sie nur Fühler erkennen, die aus einem Gewand mit hohem Kragen herausragten, dessen Stoff von einem schleimigen Sekret durchnässt war – Modrüssel waren dafür bekannt, wegen ihrer hohen Körpertemperatur heftig zu schwitzen.

			Sie eilte weiter. Gerade als sie den Platz erreichte, kam eine Nachricht durch ihren Würfel, und Tai Reyannas Rufzeichen blitzte kurz vor ihren Augen auf. Rhees Herz machte einen Satz.

			Die Tai waren eine Sekte von Lehrern und Betreuern, und Simone Reyanna war eine hochrangige Tai, die der königlichen Familie diente und Rhees Gouvernante war. Rhee ignorierte ihre Anrufe sonst nicht, aber normalerweise riss sie auch nicht aus.

			Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie holte tief Luft, legte den Finger an eine Stelle hinter dem rechten Ohr und tippte darauf, um den Würfel auszuschalten. Sofort wurde ihr schwindlig, und sie fühlte sich desorientiert, als habe sie etwas Wesentliches verloren. Es war das sichere Gefühl, online zu sein, die beruhigende Gewissheit, sich nie zu verirren, das Wissen, dass jeder Gedanke und jede Erfahrung aufgezeichnet wurden, um sie wieder und wieder abspielen zu können.

			Aber es war auch befreiend. Nichts würde aufgenommen werden, und es bestand auch kein Zugriff mehr, zumindest nicht auf die Erinnerungen, die sie auf sofortigen und vollständigen Abruf programmiert hatte und die sie förmlich zu vereinnahmen schienen. Mit dem Ausschalten des Würfels schlug das Geplapper der Menge sofort von Rhees kalusianischer Muttersprache in verschiedene Dialekte aus dem ganzen Sonnensystem um. Sie hatte vergessen, dass ihr Dolmetscher mit ihrem Würfel verbunden war. Jetzt durchschnitten die fremden Worte, das Zungenschnalzen, die Pfiffe und die Pieptöne die Luft. Wie waren ihre Urahnen ohne den Würfel zurechtgekommen? War es möglich, dass sie so viele Sprachen nur durch Lernen beherrscht hatten?

			»Sie versteigern auch ausrangierte Droiden«, sagte ein Junge vor ihr. Sein Nauie, der melodische Dialekt dieses Mondes, erregte ihre Aufmerksamkeit.

			Julian. Er drehte sich in dem Moment um, als sie ihn in der Menge erblickte. Er riss die blauen Augen auf. Seit sie einander kannten, waren sie gleich groß gewesen, bis er vor zwei Jahren in die Höhe geschossen war. Sie musste jetzt aufschauen, wenn sie ihm in die Augen sehen wollte, was sie furchtbar ärgerte – es war ein Wettstreit, den sie nicht gewinnen würde.

			»Still!«, zischte sie, bevor er ihren Namen rufen konnte. »Du musst deinen Würfel ausschalten. Schnell«, fügte sie hinzu, als er protestieren wollte.

			»Du bist paranoid«, erwiderte er. Angeblich war es unmöglich, sich in einen anderen Würfel einzuhacken, aber es ging das Gerücht um, dass Seotra und seine Lakaien die Bürger überwachten, indem sie durch ihre Würfel in ihre Erinnerungen und Beobachtungen eindrangen, und das konnte Rhee nicht riskieren. »Außerdem hat meine Mom gesagt, dass man wahnsinnig wird, wenn man das zu oft macht.«

			So sagte man. Die meisten Menschen blieben ihr ganzes Leben lang online, aber es gab Gemeinschaften – Hunderttausende von Menschen im äußeren Gürtel –, denen man keine integrierten Würfel installiert hatte. Und was waren schon ein paar Minuten hier und da offline? Rhee würde nicht sagen, dass sie es angenehm fand, aber sie mochte das Unbehagen. Mit jeder Minute, die sie es aushielt, fühlte sie sich stärker.

			»Tu es einfach«, verlangte Rhee.

			»Ich hasse das Gefühl …« Aber er legte dennoch den Finger an den Hals und machte dabei ein Gesicht, als hätte man ihn mit einer riesigen Nadel gestochen. Rhee entspannte sich. »Was tust du überhaupt hier?«

			»Dir auch ma’tan sarili«, murmelte sie die kalusianische Begrüßung. Wollte sie, dass er sich freute, sie zu sehen? Sie wusste es nicht.

			Rhee schob die Hand tief in die Tasche und ertastete das kühle Metall des Teleskops. Es gehörte Julian, würde ihm immer gehören. Sie kannten sich, seit Andrés Seotra bei Antritt seiner Regentschaft vor neun Jahren Rhee praktisch nach Nau Fruma verbannt hatte. »Mein Flug hat Verspätung«, fügte sie hinzu. Es war nicht direkt eine Lüge, denn das Schiff würde nicht ohne sie starten.

			Er blickte über die Schulter zu den Jungen, mit denen er gesprochen hatte, dann wandte er sich wieder um und schob Rhee weiter in die Menge hinein. Er war staubbedeckt, sein dunkelblondes Haar verfilzt. Veyron, sein Vater, war ein halber Wraetaner – aber Julian sah wie ein waschechter Nauie aus; sein Ururgroßvater mütterlicherseits war einer der ersten Siedler auf Nau Fruma gewesen.

			»Du weißt, dass die Eliedio eins der sichersten Schiffe de Universums ist«, sagte er und tastete aus Gewohnheit nach seinem Würfel. »Die Fehlfunktionsrate beträgt nur zwei Prozent, und es hat noch nie einen Unfall gegeben, der …«

			»Deswegen bin ich nicht weggegangen«, unterbrach sie ihn und hielt seine Hand fest, damit er nicht online ging. Sie ließ sie genauso schnell wieder los. Seit ihrem letzten Übungskampf war es seltsam, wenn sie sich berührten. »Ich habe keine Angst, falls du das denkst.«

			»Na gut.« Er legte den Kopf schief und blinzelte, so wie er es schon eine Million Mal getan hatte. Rhee versteifte sich unter seinem forschenden Blick. Julian schien so sicher zu sein, dass er recht hatte. »Ich dachte nur, wegen dem, was mit deiner Familie passiert ist …«

			»Komm«, sagte sie und packte ihn am Ärmel. »Die Tasinn suchen nach mir.« Rhee ging voran, während sie sich einen Weg zwischen weiteren Reihen von Marktständen bahnten. Sie war froh, dass Julian ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie sprach nicht gern über ihre Familie. Stattdessen beschrieb sie kurz, wie sie sich davongeschlichen hatte, einem Tasinn ausgewichen war und den Anruf ihrer Tai ignoriert hatte.

			Sie klammerte sich an Julians Hemd, als sei es eine Rettungsleine. Er war ihr bester Freund – ihr einziger Freund –, und er war der Sohn ihres Trainers, Veyron, der sie während der letzten neun Jahre gemeinsam unterrichtet hatte. Julian konnte sich nicht vorstellen, auch nur für einen Moment offline zu sein. Er musste immer alles wissen und nutzte seinen Würfel gern, um eine Erinnerung aufzurufen, wenn er etwas beweisen oder Rhee zeigen wollte, dass sie falschlag. Es war zum Verrücktwerden. Aber jetzt fragte sie sich, ob sie es vermissen würde.

			Die Nacht senkte sich schnell herab und Hunderte Funkler verbreiteten helles Licht. Rhee spürte deutlich, wie ihre Unruhe wuchs. Sie wusste nicht, ob sie jemals hierher zurückkommen würde. Nicht nach dem, was sie vorhatte.

			Sie passierten eine Menschentraube, die um einen kleinen, improvisierten Ring herumstand und zwei Skorpione beobachtete, die sich umkreisten. Weitere Insekten waren in Gläsern gefangen und versuchten hinauszukriechen. Ein magerer Buchmacher mit spitzen Ellbogen rief die Quoten aus und nahm die Wetten an.

			»Also, wie lange hast du noch?«, fragte Julian. »Wann startet das Schiff?«

			Vor einer Stunde. »Geh weiter«, gab sie über die Schulter zurück.

			»Zuilie«, schnaubte Julian. »Wirst du auch als Kaiserin so herrisch sein?«

			Er scherzte. Sie war immer so herrisch, ob sie im Bogenschießen gegeneinander antraten, Mondpflaumen stahlen oder dem Personal, das Rhee Tag und Nacht aufwartete, Streiche spielten. Aber dieses Wort – Kaiserin – schmeckte wie dicker schwarzer Rauch, der ihre Lungen füllte. Ein ganzes kalusianisches Tal würde seiner Blumen beraubt werden, um an ihrem sechzehnten Geburtstag, dem Tag ihrer Krönung, die Hauptstadt zu schmücken. In nur einer Woche würde sie vor Seotra treten. Dann bekam sie endlich ihre Rache.

			Sie holte Luft, blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Hör zu. Ich bin gekommen, weil ich dir sagen will …« Ich verdiene es nicht. »Ich möchte es nicht«, sagte sie stattdessen. Rhee hielt das Teleskop hoch, das Julian in ihre Tasche geschmuggelt haben musste, bevor sie sich verabschiedet hatten. Sie vermutete, dass er dafür mehrere Monatslöhne von seiner Arbeit in den Gewächshäusern ausgegeben hatte. Das Teleskop war aus Silber, einem seltenen Metall, das nur im äußeren Gürtel abgebaut wurde und einen stolzen Preis hatte.

			»Das war dein Geburtstagsgeschenk«, antwortete Julian leise. »Du solltest es erst unterwegs finden.« Rhee schüttelte den Kopf. Er war verletzt, das spürte sie. Aber das Geschenk war zu großzügig. »Du hasst es«, murmelte er tonlos.

			»Sag nicht so etwas Dummes«, sagte Rhee und drückte ihm das Teleskop in die Hand. Julian hatte Gewächshauserde unter den Fingernägeln. »Das tue ich nicht.« Als könnte man etwas so Schönes hassen. »Es ist nur …«

			Sie wusste nicht, wie sie es ihm klarmachen sollte. In Wirklichkeit liebte sie das Teleskop. Sie liebte alles, was er ihr je geschenkt hatte. Meistens waren es Fundstücke: ein winziger, sonnengebleichter Fledermausschädel oder ein gezackter Kristall, der das Licht in allen Regenbogenfarben widerspiegelte, wenn sie ihn richtig hielt. Rhee würde auch das alles nicht mitnehmen. Es kam ihr falsch vor, etwas von ihm anzunehmen. Um ein so besonderes Geschenk von Julian akzeptieren zu können, müsste ihr Herz genauso rein sein wie seins.

			Julian zog das Teleskop auseinander. Jedes Teil war kleiner als das vorangegangene und verjüngte sich zum Okular hin. Voll ausgezogen war es so lang wie sein Arm.

			In diesem Moment rannte ein Junge an ihnen vorbei und der Funkler in seiner Hand beleuchtete kurz Julians Gesicht in der Dunkelheit. Sie konnte die Narbe sehen, wo er sich vor Jahren das Kinn aufgeschlagen hatte, als er eines Nachts die Südmauer des Palasts erklommen hatte, um sie zu besuchen. Er war gerade von der Suche nach Mondschlangen in den alten Ruinen zurückgekehrt und hatte ihre abgeworfenen milchweißen Häute dabeigehabt, um sie ihr zu zeigen.

			»Sieh nach oben.« Julian zeigte auf das Sternbild Terecot. Hoch am Himmel löste sich das Haar der Maid zu einer Spirale, die in einem kleinen orangefarbenen Licht endete. Er gab ihr das Teleskop zurück. »Lass diese Stelle nicht aus den Augen.«

			Aber sie hatte Mühe, das Licht zu finden, als sie das Teleskop hob. Im Sucher war nur blauschwarzer Himmel zu erkennen, und als sie nach links und rechts schaute, wurde sie nervös. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, als würden fünf zusätzliche Zentimeter irgendwie helfen.

			Julian drückte das Teleskop ein Stück nach oben. Sie spürte seine raue Hand auf ihrer. Ihre Kapuze fiel ihr in den Nacken, als sie den Kopf zurücklegte, und sie spürte seinen Atem am Hals. Eine ungebetene Erinnerung stieg in ihr auf, organisch, und ließ ihre Haut kribbeln: der Augenblick, der nur eine Woche zurücklag, als er sie im Dojo auf dem Boden festgehalten hatte. Wenn sie den Kopf nur ein winziges Stück gedreht hätte …

			Sie keuchte auf, als Kalu in Sicht kam. Orangefarbene und weiße Wirbel ergossen sich über die Oberfläche des Planeten. Es sah genauso aus wie die Süßigkeit, die Julians Mom für Rhee zu ihrem zwölften Geburtstag gemacht hatte – Schlagsahne auf einem warmen Stück Tenkang –, einfach und lecker und fast zu schön zum Essen. Es hatte ihr besser gefallen als der kunstvolle Kuchen, der aus Kalu importiert worden war. »Oh, heilige Vorfahren. Das. Ist. Wahnsinn.«

			»Du weißt, dass die Atmosphäre auf Kalu so dicht ist, dass man in den Sonnenuntergängen dort kein Gelb sieht?«

			»Das habe ich nicht gewusst«, antwortete sie geistesabwesend, den Blick immer noch auf den leuchtenden Planeten gerichtet. Aber sie erinnerte sich an den Himmel und den Sonnenaufgang und den Sonnenuntergang, vor allem an ihre letzte Morgendämmerung – Blau- und Purpurtöne, die über den Horizont stiegen und sich über den Himmel zogen.

			In dem Moment, in dem sie vom Tod ihrer Familie erfahren hatte, hatte sie hektisch sämtliche Erinnerungen auf ihrem Würfel aufgerufen, hatte versucht, ihren letzten gemeinsamen Augenblick aufleben zu lassen – nur um sich gleich darauf zu wünschen, sie hätte es nicht getan. Das graue Krisselhaar ihrer Mutter; die dunklen Augenringe ihres Vaters; ihre Schwester, die Rhee bewusst ignorierte. Sie alle waren verärgert und enttäuscht gewesen und hatten in der Rückschau irgendwie kälter gewirkt als in Fleisch und Blut. Als seien sie bereits seit Jahren tot.

			Das sagte einem niemand über die gespeicherten Erinnerungen: wie leicht man mit ihnen zerstören konnte, was man liebte. Rhee beschloss, sich auf ihre organische Erinnerung zu verlassen, um nur die guten Momente zu sehen: Joss, die ihr getrocknetes Myrakonfekt ans Bett brachte, als sie krank war; die darauf bestand, dass der Schneider ihnen Hosen wie die ihres Vaters machte, und die ihr beibrachte, wie man in den Buchweizenfeldern vor dem Palast ein Rad schlug. Ihr Vater, ein hochgewachsener Mann, wie er sich Rhee mühelos für den täglichen Spaziergang entlang der Palastmauern auf die Schultern setzte. Und ihre Mutter, die jeden Abend Rhees straffe Zöpfe löste – was leicht eine Dienerin hätte tun können – und ihren schmerzenden Kopf mit Lavendelöl einrieb. »Sei ein braves Mädchen«, war das Letzte, was sie zu Rhee gesagt hatte. Und Rhee erinnerte sich daran, genickt zu haben: Ja, Mama.

			Aber sie hatte gelogen. Ihr Vater hatte den Schwestern einmal besondere Münzen geschenkt, Souvenirs von einer Reise in den Bazorl-Quadranten – eine Münze für Joss und eine für sie. Als ihr Vater ihre Familie in der Nacht des Unfalls auf das Schiff geführt hatte, hatten Joss und Rhee darum gestritten, wer an der Reihe war, die Schubdüsen zu aktivieren.

			»Sterne, du bist dumm. Erde, du bist immer noch dumm«, hatte Joss Rhee angefaucht und ihre Münze geworfen, um Rhee zu zeigen, dass es keine Rolle spielte, welche Seite oben landete. Rhee war sechs Jahre alt und außer sich vor Wut gewesen. Sie hatte sich davongeschlichen, als ihre Eltern abgelenkt gewesen waren. Sie hatte ihre eigene Münze holen und beweisen wollen, dass Joss noch dümmer war. Sie hatte sich wie ein Baby benommen, genau wie Joss immer behauptet hatte.

			Sie war an die Schwerkraft gebunden gewesen, als das Schiff startete, in die Atmosphäre schoss und verschwand. Sie hatte natürlich nicht gewusst, dass es nie mehr zurückkehren würde; dass es genau vierzig Minuten nach dem Start in den äußeren Ringen des Rylier in Flammen aufgehen und zerschellen würde und dass alle an Bord sofort tot sein würden.

			Und all das, weil ihr Vater Frieden gewollt hatte. Indem er den Urneu-Vertrag unterzeichnete, der den Großen Krieg zwischen den Planeten beendete, hatte er sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Seotra hatte ihn gewarnt. Die Hälfte der Wesen in der Galaxie werden Euren Tod wollen, hatte er praktisch geknurrt. Er hatte die Hände in den Hemdkragen ihres Vaters gekrallt. Eure eigenen Leute werden Euch büßen lassen. In diesem Moment war Rhee hereingeplatzt und hatte die Auseinandersetzung unterbrochen. Niemand hatte je so zu ihrem Vater gesprochen oder ihn so grob behandelt. Rhee ballte die Fäuste, als sie an die unterschwellige Drohung in den Worten des Kronregenten dachte, an die Gefahr, die sie verspürte, wenn sie die Wiedergabe auf ihrem Würfel durchging und nach den Erinnerungen an ihren Vater kurz vor dessen Tod suchte.

			Eure eigenen Leute werden Euch büßen lassen.

			Was bedeuten sollte: Seotra würde ihn büßen lassen. Er hatte ihren Vater glauben gemacht, dass er mit seiner Familie vor einer unmittelbaren Gefahr auf Kalu fliehen müsse. Aber die einzige Gefahr war Seotra selbst gewesen.

			Sie hatte die Erinnerung nie mit jemandem geteilt. Niemand hätte einem Kind geglaubt. Und jetzt, da sie erwachsen war, nur Stunden davon entfernt, Kaiserin zu werden, bestand kein Grund, es jemandem zu erzählen. Sie würde ihre Rache bekommen, zu ihren eigenen Bedingungen.

			»Nimm es einfach«, sagte Julian jetzt und deutete auf das Teleskop in ihrer Hand. »Tu so, als sei es kein Geburtstagsgeschenk. Sagen wir, ich leihe es dir nur, bis ich dich das nächste Mal sehe.«

			Bis ich dich das nächste Mal sehe, wiederholte sie im Geiste. Bis dahin würde alles anders sein.

			Sie hatte gelernt, dass es keine Garantie für irgendetwas oder irgendjemanden gab.

			Orangefarbene und rote Streifen durchschnitten den schwarzen Himmel, leuchteten, brannten und blubberten, als die Meteore mit unglaublicher Geschwindigkeit vorüberschossen und sich Teile von ihnen lösten. Ringsum brach Jubel aus, und alle applaudierten. Rhee konnte es nicht aufzeichnen; sie würde sich einfach daran erinnern müssen, was sie in diesem Moment gefühlt hatte, wie sie in die Leere hinaufgeblickt und Glück und Angst in ihr gebrodelt hatten, als hätten sie die gleiche Temperatur wie die Felsbrocken, die über den Himmel zogen. Mit jedem Auflodern brannte die Frage, die sie sich seit Jahren stellte, heller und heller in ihr. Warum sie? Warum hatte ausgerechnet sie überlebt?

			»Denkst du, ich bin gut?«, fragte sie ihn plötzlich. In ihrer Kehle kribbelte es.

			»Rhiannon …« Seine Stimme brach. Nach all den Jahren war sie nicht sicher, ob sie jemals gehört hatte, dass er ihren vollen Namen aussprach, und es gefiel ihr nicht. Sie mochte die Förmlichkeit nicht; sie gab ihr das Gefühl, als habe sie sich bereits von ihm und von diesem Leben entfernt. Aber wollte sie das denn nicht? War das nicht besser so für alle? Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber schließlich schüttelte er den Kopf und nahm ihre Hand. »Nein. Ich glaube, dass du echt seltsam bist.«

			Sie hatten sich schon tausendmal an den Händen gehalten, um einander über die Sanddünen zu helfen oder um den anderen von der Dojo-Matte hochzuziehen. Aber jetzt verschränkte er die Finger mit ihren und drückte sie. Sie hielt den Atem an und fragte sich, ob sie den Druck erwidern sollte, ob es überhaupt etwas bedeutete, ob sie gründlich genug darüber nachgedacht hatte.

			Die Menge auf der linken Seite begann zu raunen und teilte sich wie Wasser vor dem Bug eines Schiffes, um den Blick auf einen großen weißhaarigen Mann freizugeben. Er war zu alt, um ein Tasinn zu sein. Er hatte einen etwas unregelmäßigen Gang mit einem merkwürdigen Rhythmus, als sei ein Bein länger als das andere. Veyron. Sie und Julian zuckten auseinander.

			Seine Miene wurde vom Licht einer nahen Fackel erhellt: traurig, wissend, streng. Er sah seinen Sohn kaum an. Stattdessen griff Veyron hinter das Ohr und sagte etwas. Sie konnte es ihm von den Lippen ablesen: Ich habe sie gefunden.

			Mit jedem Schritt, den Rhiannon tat, schien der lange weiße Flur der Eliedio schmaler zu werden – als würde das kaiserliche Schiff sie einschließen.

			Es war geschehen. Sie hatten Nau Fruma verlassen, und es würden Jahre vergehen, bis sie Julian wiedersah. Sie fühlte keine Traurigkeit, nur eine starre Benommenheit. Sie hatte entschieden, ihren Würfel ausgeschaltet zu lassen; sie wollte sich nicht daran erinnern.

			Rhee konzentrierte sich auf Veyron, dessen Mantel wie eine Flagge auf Halbmast hinter ihm herflatterte. Weil ihr bestimmt war, Kaiserin zu werden, verfügten die Anstandsregeln, dass niemand vor ihr gehen sollte. Doch Veyron tat es dennoch, er war ihr anscheinend immer noch böse, weil sie davongelaufen war. Sie spürte, dass Tai Reyanna sich über diesen Verstoß ärgerte; sie lief hinter Rhee, obwohl sie sonst oft nebeneinander hergingen.

			»Für Eure Ankunft sind eine Reihe von Festlichkeiten geplant«, sagte Tai Reyanna in dem rauchigen Oberschichtakzent, den auch Rhee sich durch sie angewöhnt hatte. Sie ging so langsam und bedächtig, wie sie alles tat – und Rhee konnte die vielen, feinen Schichten ihrer steifen Seidenrobe bei jeder Bewegung rascheln hören.

			»Wie aufregend«, antwortete Rhee. Sie hatte nicht so sarkastisch klingen wollen. Ihre Schritte waren schwerfällig, und obwohl sie wusste, dass es an der künstlichen Schwerkraft des Schiffes lag, hatte sie auch ein bleiernes Gefühl in der Brust, als pumpe ihr Herz flüssiges Metall in jeden Teil ihres Körpers. Ihr Haar war so fest geflochten, dass ihre Kopfhaut schmerzte. Sie blickte auf ihre Hände hinab. Ihre Handflächen kribbelten immer noch dort, wo Julian sie berührt hatte.

			»Das ist es«, pflichtete Tai Reyanna ihr bei, und Rhee hörte den Tadel in ihrer Stimme. Sie war eine gebürtige Kalusianerin wie Rhee und hatte die gleichen breiten Wangenknochen, die gleiche gebräunte Haut. »Endlich kommt unsere Kaiserin nach Hause. Habt Ihr heute die Holos gesehen?«

			Als Rhee den Kopf schüttelte, nahm Tai einen tragbaren Holoprojektor und startete eine 3D-Aufnahme. Ein Countdown-zur-Krönung-Logo erschien, und die verschnörkelte Schrift wand sich um ein Bild von Rhee aus dem vergangenen Jahr – digital bearbeitet, um die grünen Einsprengsel in ihrem haselnussbraunen Auge zu betonen. Auf dem Bild lächelte sie nicht, was sie älter und entschlossener aussehen ließ, wie kalusianische Fokusgruppen berichteten. Es hatte in letzter Zeit eine große Medienkampagne gegeben, um die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass ein junges Mädchen in der Lage war, die Galaxie zu beherrschen.

			»In weniger als zwölf Stunden schreiben wir Geschichte, wenn Prinzessin Rhiannon Ta’an den Blutschwur ablegt und dem Volk von Kalu die Treue schwört«, verkündete Nero. Der Moderator von Countdown, dessen Holo neben Rhee den Flur entlangzugehen schien, trug ein kurzärmliges schwarzes Hemd mit einem hohen, abgerundeten Kragen, wie es in diplomatischen Positionen üblich war. Als Botschafter des Regenten hatte er Rhee in den letzten Monaten einige Male interviewt. Während er ihr eine Reihe alberner Fragen über ihre bevorstehende Krönung gestellt hatte, hatte er auf eine Weise gelächelt, die sein kantiges Kinn zur Geltung brachte und Rhee erröten ließ. Er hatte diese Wirkung auf Millionen von Zuschauern.

			»Es laufen noch die letzten Vorbereitungen«, fuhr Nero fort. Sie hatte im Studio gesehen, wie die Kameras ihn aus jedem Winkel filmten; bei der Ausstrahlung wurde das Hologramm so angepasst, wie es den Zuschauer am besten miteinbezog. Die Sendung brachte eine Liveschaltung zu Lenys Tal auf Kalu vor den Toren der Hauptstadt. Die gewellten grünen Hügel des Tals bildeten ein natürliches Amphitheater, in dem die Krönung stattfinden sollte. Rhee würde vorn in der Mitte stehen, während sie das Ritual durchlief, bei dem sie sich die Handfläche aufschnitt, um symbolisch für Kalu ihr Blut zu vergießen. Es hatten sich bereits Tausende Menschen versammelt, die die Nacht dort verbringen würden. Es wurden immer noch Blumenarrangements herbeigetragen, und eine kleine Armee von Helfern trug Dinge hin und her, scheinbar ohne erkennbaren Grund, außer um Hektik zu verbreiten. Alles wirkte extravagant, es war von süßlicher Schönheit und wie eine weitere sorgfältige Inszenierung von Seotra.

			»Wir werden es bald selbst sehen«, erwiderte Rhee und senkte behutsam Tai Reyannas Hand. Ihre Tai schaltete die Sendung aus, so dass das Hologramm sich schloss und verschwand. »Ich kann es gar nicht erwarten, mit dem Kronregenten zu sprechen. Wird er da sein, wenn wir ankommen?« Sein Name hinterließ einen bitteren Geschmack auf Rhees Zunge, aber sie musste ihn gut im Auge behalten.

			»Natürlich.« Tai Reyanna hob die Augenbrauen und sah Rhee fragend an. »Er bereitet sich seit Monaten auf Eure Ankunft vor.«

			Und ich bereite mich seit Jahren darauf vor, hätte Rhee beinahe gesagt.

			Veyron nahm ihr Gespräch nicht einmal zur Kenntnis. Heute Abend schien er noch stiller zu sein als gewöhnlich – und sie verspürte wie so oft die vertraute Scham in sich aufsteigen: Sie hatte ihren Trainer auf irgendeine Weise enttäuscht, auch wenn sie nicht genau wusste, wie.

			»Wir werden über die Logistik Eurer Ankunft sprechen müssen«, fuhr Tai Reyanna fort, als sie eine Gabelung im Flur erreichten. »Wollen wir auf die Brücke gehen? Der Kapitän erwartet uns.«

			Rhee stand da, und erfundene Ausreden schossen ihr durch den Kopf, um sich vor Tais Plänen zu drücken. Sie würde unterwegs am gesamten Bordpersonal vorbeikommen, das zweifellos wütend auf sie war, weil sie vorhin davongelaufen war.

			»Vielleicht muss das Mädchen sich erst ein wenig ausruhen«, warf Veyron ein, der ihnen immer noch den Rücken zukehrte.

			»Das wäre schön. Veyron könnte mich in meine Gemächer führen«, sagte Rhee schnell. Er war kein Mann vieler Worte, aber er war scharfsinnig. Er hatte ihr einen Ausweg geboten. »Es war ein langer Tag.«

			Abgesehen davon, dass ihre Lippen einen Hauch schmaler wurden, verbarg Tai Reyanna ihren Unmut gut. Rhee wusste, dass sie ihre Abneigung gegen Veyron, der ein halber Wraetaner war, nie offen zeigen würde. Manche Wunden aus dem Großen Krieg würden niemals heilen.

			»Ja, es war wirklich ein langer Tag«, erwiderte Tai Reyanna nach einem Moment. In ihrer Stimme lag ein vorwurfsvoller Unterton; es war deshalb ein langer Tag gewesen, weil Rhee den Flug verzögert hatte. »Wir werden zusammenkommen, wenn Ihr Euch ein wenig ausgeruht habt.«

			Je näher die Krönung rückte, desto mehr wagte Rhee es, sich ihrer Tai zu widersetzen, obwohl das nichts an der Mischung aus Angst und Respekt änderte, die sie für die Frau empfand. Sie senkte den Kopf, bevor Tai Reyanna ihre Meinung ändern konnte, und entließ sie damit. Der zeremonielle kalusianische Kopfschmuck, den Rhee trug, geriet leicht ins Schwanken, und sie musste ihn mit der Hand stützen. Er bestand aus einem bunten Federbusch, der mitten auf ihrem Kopf saß. Man hatte sie dazu gezwungen, ihn zu tragen, so wie man sie dazu gezwungen hatte, ein rotes, goldbesticktes Kleid anzuziehen. Der Staub war von ihren gebräunten Armen geschrubbt worden, auf denen jetzt eine Gänsehaut kribbelte.

			Veyron und Rhee setzten ihren Weg fort, nachdem Tai Reyanna sich entfernt hatte. Es war seltsam, schweigend weiterzugehen – vor allem, nachdem sie so viele Tasinn und Sicherheitskontrollen passiert hatten. Seit ihrer Kindheit hatte Rhee jedes Mal, wenn sie sich über die Eskorte beschwert hatte, von Tai Reyanna zu hören bekommen: »Sie dienen Eurem Schutz.« Und Rhee hatte sich immer die gleiche Antwort verkniffen: Alle Sicherheitsleute der Galaxie haben meine Familie nicht schützen können.
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